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Für meinen Mann 
und unsere Jungs; 

Ihr verzaubert mich jeden Tag  
aufs Neue.
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Teil 1
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Kapitel 1

„Mist.“
Und dann noch ein paar Mal: „Mist, Mist, Mist.“
Das waren die Worte, mit denen mich meine Mutter 

begrüßte, kaum dass ich geboren worden war.
„Mist.“
„Ein Mädchen“, musste sie nicht extra dazu sagen, das war 

auch so jedem der Anwesenden klar: Meiner Muttersmutter, 
die ich später zärtlich „Großmutter Mamu“ nannte, ihrem 
Mann Mark, meinem Vater und dem Geburtshelfer.

Kurz darauf erschien der Staatsdiener, der meine Geburt 
zur Kenntnis nahm und meine Existenz gewissenhaft festhielt. 
Ein Mädchen. Für den Staat ein Geschenk reinster Güte, für 
meine sonst so beherrschte Mutter ein Grund, hemmungs-
los loszuweinen. Der Staatsdiener schüttelte verwundert den 
Kopf. Selbst mit zwei Söhnen bestraft, kamen ihm wohl unfeine 
Gedanken, aber die behielt er wohlweislich für sich.

Papa lächelte jedes Mal, wenn er mir die Geschichte erzählte. 
Er schaute mich an, wuschelte mir die Haare und erzählte vom 
Tag meiner Geburt. Und am Ende lachte er und ich lachte mit.

Nun sollte man ja meinen, dass die Geburt einer Tochter 
etwas Schönes ist, eine tolle Leistung, vielleicht sogar „ein 
lobenswerter Beitrag zum Erhalt unserer ruhmreichen Gesell-
schaft“  –  so sah das zumindest die Goldene Frau. Und die 
musste es ja wissen, nicht wahr?

Meine Mutter kümmerte es allerdings wenig, was die Gol-
dene Frau sagte oder die Silberne oder die Bronzene oder alle 
anderen, die in der politischen Hackordnung unseres wunder-
baren Landes danach kamen. Sie hatte einfach nur einen Sohn 
gewollt.
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Der kam vier Jahre später und was soll ich sagen? Den stillte 
meine Mutter sogar vier Monate lang, verschwendete also 
volle zwei Monate länger als nötig ihre Zeit an einen Jungen! 
In unserer Kleinstadt war man schon an die Exzentrik meiner 
Mutter gewöhnt, aber das setzte dem Ganzen dann doch die 
Krone auf. Von da an galt sie selbst unter den tolerantesten 
und friedlichsten Frauen als Außenseiterin und entsprechend 
durfte sich mein Brüderchen einige Gehässigkeiten gefallen las-
sen. Wir, seine Familie, glichen das aus, verwöhnten ihn nach 
Strich und Faden und nichts liebte ich so sehr, wie sein kleines 
Kugelbäuchlein zu kitzeln und ihn so zum Lachen zu bringen!

Danach wurde meine Mutter nicht mehr schwanger. Ich ver-
mute, da gab es reichlich Druck von oben. Eine Schwangerschaft 
ist ja auch immer so eine Sache: Während der langen Monate 
benötigt eine Frau ihre gesamte Magie für das heranwachsende 
Leben und ist dann zu nichts anderem zu gebrauchen. Die 
Sache lohnt sich, wenn denn ein Mädchen dabei herauskommt. 
Ist es ein Junge, sehen die Staatsoberen nur eine Verschwen-
dung magischer Zeit. Klar, manche Frauen sind so schlecht, 
dass es darauf nicht wirklich ankommt. Wie die Heitmeyer 
zum Beispiel, die kann ja nicht mal den einfachsten Windhauch 
fabrizieren! Bei einer so talentierten Frau wie meiner Mutter fal-
len neun Monate jedoch wirklich schwer ins Gewicht. Die taten 
in der Hauptstadt fast so, als würde die Welt untergehen, wenn 
Mama mal eine Weile nicht mitzaubern konnte!

So wuchs ich also auf – geliebt und umgeben von meiner 
Muttersmutter, ihrem Mann, meinem Vater und meinem Brü-
derchen. Mama wohnte natürlich fast das ganze Jahr über in 
der Hauptstadt, wo sie arbeitete. Sie fehlte mir unendlich, den-
noch war meine Kindheit glücklich. Bis zu dem Tag, an dem 
die Magie in mir erwachte.

Amelie, meine beste Freundin, ging mir schon seit ihrem zehn-
ten Lebensjahr damit auf den Zeiger: „Ohhh, ich hoffe, ich 
bekomme was mit Tieren! Oh, oder Lügenleserin wäre nicht 
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schlecht, oder? Dann könnte ich für die Goldene Garde arbei-
ten! Oder, oder, oder … Ob ich doch lieber Ärztin werde?“

„Aaaaamelie“, seufzte ich damals schon genervt. „Die 
Menschheit hat tausende von Jahren gebraucht, um zu kapie-
ren, dass jede Frau – na ja, fast jede – zaubern kann. Da wirst 
du ja wohl noch ein paar Jahre warten können, oder?“

Konnte sie nicht, musste sie aber. Und dann stellte sich auch 
noch heraus, dass sie eine sehr mächtige Frau war, die über die 
seltene Fähigkeit des vollkommenen Feuerzaubers verfügte. 
Meine Güte, und das bei dem unbeständigen Gemüt! Launisch 
und zickig wie sie war, schien sich auch ihr Vater vor Unfällen  
mehr zu fürchten als alles andere und ließ sie von ihrer Mut-
ter kurzerhand in ein Internat stecken. So endete unsere lange 
Freundschaft mehr oder weniger. Immer noch besser, als aus 
Versehen während eines Streits verbrannt zu werden, oder? 
Ich meine, ich will ja nicht gemein sein, aber einmal hat sie bei 
sowas meine Ohrringe schmelzen lassen, das brauche ich echt 
nicht noch einmal. Meine Güte, tat das weh! Bin dann noch 
drei Wochen mit riesigen Brandblasen herumgelaufen. Und 
das, obwohl wir in der Stadt eine echt gute Ärztin hatten!

Die Zeit verging und wie, um mir meine Kindheit zu 
bewahren, ließ die Magie bei mir auf sich warten. Die ande-
ren Mädchen meines Jahrgangs gingen eine nach der anderen 
weg, besuchten nun die Frauenschule und warfen mir an den 
Nachmittagen Spötteleien zu. Allen voran Katja: „Na, Helena? 
Immer noch im Kleinkindalter?“

Haha, war das immer witzig! Und so einfallsreich, echt! 
Hätten sie nicht die in ein Internat stecken können?

Katja konnte ich schon bei unserem ersten Aufeinandertref-
fen nicht leiden. Und sie mich nicht. Keine Ahnung, warum, 
aber die und ich, wir kamen einfach nicht miteinander aus. 
Und dann … Tja, unnötig zu erwähnen, dass ausgerechnet sie 
eine interessante Magie entwickelte, oder? Dazu auch noch 
die Kraft der Telekinese, das Leben war echt nicht fair! Sowas 
schreit ja geradezu nach Hauptstadt oder Kriegsrat. Vielleicht 
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hatte ich ja auch ausnahmsweise mal Glück und Katjas Talent 
würde nur zur Errichtung großer Gebäude reichen.

Und dann kam der Tag, auf den wir alle gewartet hatten, 
mein Papa, meine Großeltern, mein Bruder, meine Mutter und 
ich: Meine Magie setzte ein.

Ich hätte es wissen müssen, nicht wahr? Meine Brust nahm 
langsam weibliche Züge an, meine Hüften erst recht und 
meine Laune schwankte zwischen düster und freudetrunken. 
Dann kam er also, der lang erwartete Tag: Ich war eine Frau! 
Gesegnet mit der Magie, Leben zu schenken. Und was noch? 
Es dauert meistens einige Zeit herauszufinden, was genau die 
weiteren magischen Fähigkeiten einer frisch erweckten Frau 
sind. Und ehrlich gesagt war ich auch nicht sonderlich scharf 
darauf, es zu wissen. Denn mit jedem Tag, der verging, rückte 
der Tag meines Abschiedes näher.

Wie es so üblich ist, veranstaltete meine Familie eine Feier. Da 
eine Blutung ungefähr fünf Tage dauert, kann man den Tag des 
Magieerwachens ziemlich gut vorherbestimmen. Sogar Mama 
bekam drei Tage Sonderurlaub. Das war das einzig Schöne an 
dem Tag. Am schlimmsten war der Besuch unserer Stadtoberen, 
der dicken Frau Schwarz. Ich meine: Nichts gegen Dicke, aber 
die ist nun wirklich ein Kaliber für sich! Rund wie eine Kugel 
und … so unnatürlich aufgedunsen irgendwie. Man munkelt, 
dass sie wirklich alles versucht, um die Wechseljahre aufzuhal-
ten, Tränke aus pulverisierten Körperteilen seltener Tiere und 
so. Kein Wunder eigentlich: Was hatte sie schon, außer ihrer 
Macht? Ihr Mann war schon vor Jahren in den Minen gestor-
ben, Kinder gab es keine. Sobald ihre Magie erlosch, würde 
natürlich eine andere Stadtobere werden und ihr bliebe dann 
nur ihre Rente. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, was die 
Schwarz dann den ganzen Tag lang machen würde.

So saß ich also da am Geburtstag meiner Magie und wurde 
von Frau Schwarz mit diversen Tränken und Zaubern bedacht. 
Immerhin musste die Magie ja erst noch „geweckt“ werden, wie 
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es so schön heißt. Ich schluckte brav, was immer sie mir gab, 
und würgte das Ganze mit dem grandiosen Roibuschtee mei-
ner Muttersmutter herunter. Frau Schwarz sprach eine Formel, 
ließ dabei etwas von ihrer Magie in mich fließen und das war’s, 
dann hieß es warten. Da mein Blut am Tag zuvor aufgehört 
hatte zu fließen, müsste sich heute meine Magie offenbaren. 
Ich gebe zu: Ich war gespannt und sehr nervös. Die Nachbarn 
hatten schon seit Jahren nichts Besseres zu tun, als zu spekulie-
ren. Vorzugsweise die Männer und Großmütter, versteht sich. 
Die wenigen Frauen, die ganzjährlich im Dorf wohnten, hatten 
Wichtigeres zu tun. Außer meiner Mutter und Frau Schwarz 
waren an diesem Tag nur fünfzehn andere Frauen auf Hei-
maturlaub da. Eine davon, die Mutter der unsäglichen Katja, 
runzelte immer die Stirn, wenn sie mich sah. Der pure Neid 
natürlich. Denn im Gegensatz zu meiner Mutter, die direkt in 
der Hauptstadt arbeitete und ihre Befehle von der Silbernen 
Frau persönlich bekam, war die Liebig zusammen mit der Bern 
im Wirtschaftsministerium tätig – wie langweilig!

So saß ich also nun da – meine Mutter und meine Mutters-
mutter hinter mir  –  und wartete darauf, dass Frau Schwarz 
meine Magie identifizierte. Natürlich hatte ich an dem Morgen 
schon heimlich was ausprobiert: Telekinese, Feuerzauber, Wet-
ter, Gedankenlesen, ganz egal was. Zu meiner großen Enttäu-
schung  –  obschon ich es geahnt hatte: Zu denken, ich würde 
etwas wirklich Tolles können, wäre bescheuert gewesen – konnte 
ich natürlich nichts von alledem. Nicht mal eine winzige Flamme 
kam aus meinen Fingerspitzen, dabei kann das nun wirklich jede 
Frau, aber anscheinend musste ich selbst das erst lernen!

Frau Schwarz musterte mich kritisch und stellte mir Fragen: 
„So, Helena! Hast du denn schon irgendwas gemerkt? Nein? 
Keine Anzeichen bisher? Nein? Hm.“

Sie ließ mich verschiedene Dinge ausprobieren: Gegen-
stände bewegen, meine Haarfarbe ändern, meine Mutter einen 
Handstand machen lassen und andere lächerliche Sachen. 
Nichts davon gelang.

Leseprobe © acabus Verlag | Alle Rechte vorbehalten



13

Ich ging natürlich dennoch auf die Frauenschule unserer 
Gemeinde und lernte dort nach und nach die kleinen Zaube-
reien, die jede Frau unabhängig von der Beschaffenheit ihrer 
Magie ausüben kann: Ein einfaches Feuer machen, eine Kerze 
löschen (um ein ganzes Lagerfeuer zu löschen, dafür hat’s bei 
mir natürlich nicht gereicht und Katja und Konsorten lachten 
mich aus), die Aura eines Menschen zumindest oberflächlich 
ergründen (wozu auch immer das gut sein soll) und so weiter 
und so fort. Ich wusste, die Direktorin war nicht glücklich über 
mich: Ich hatte scheinbar nichts vom Talent meiner Mutter 
geerbt. Schade, fanden die meisten und starrten mich an, als 
wäre es meine Schuld. Dabei hatte ich ja nichts getan oder so. 
Nicht wie Frau Meier unten in Mühlgraben etwa: Die bekam 
ein Kind nach dem anderen und war somit schon seit fünfzehn 
Jahren für nichts Sinnvolles mehr zu gebrauchen, als für ander-
leuts Kinder Milchmutter zu sein. Sie lebte davon und von der 
Stütze, die ihr die Frauen ihrer Familie aus dem ganzen Land 
zukommen ließen. Man munkelte natürlich, dass ihre Magie 
sowieso nicht viel taugte, doch immerhin hätte sie das tun 
können, was auch die unbegabteste aller Frauen hinbekommt: 
Kleine Wachszauber über Nutzpflanzen sprechen, Heiltränke 
zubereiten, die Männer bei der Arbeit beaufsichtigen und so 
weiter. Ich meine ja nur. Oder die Risse im Asphalt der Stra-
ßen flicken! Ist zwar Männerarbeit, klar, aber Teer stinkt so 
fürchterlich, dass sich die Frauen hier schon lange vor meiner 
Geburt dazu bereit erklärt haben, das per Magie zu erledigen. 
Naja, immerhin haben wir so fast immer eine Milchmutter.

Alles in allem war ich mit meinem Leben zufrieden. Selbst 
meine kaum spürbare Magie bereitete mir kaum Kummer, 
konnte ich mir ein Leben außerhalb unseres Dorfes eh nicht vor-
stellen. Denn obwohl ich die Tochter meiner Mutter war, der 
magiebegabtesten Frau, die in den letzten hundert Jahren hier 
geboren worden war, hatte ich mich wohl unterbewusst schon 
lange darauf eingestellt, mein Leben hier zu verbringen. Doch 
dann kam der Tag, der mein Leben für immer verändern sollte.
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Kapitel 2

Kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag ging ich zusammen 
mit Mamu zu der Vierteljahresversammlung unserer Stadt.

„Zieh dich ordentlich an, mein Kind!“, sagte meine Mut-
tersmutter. „Du bist jetzt schließlich eine Frau und somit voll 
stimmberechtigt!“

Ich gehorchte ihr gerne, denn ich war schon sehr gespannt 
darauf, wie die Versammlung ablaufen würde. Auch durch-
strömte mich ein seltsames Gefühl der Macht: Stimmt, ich war 
eine Frau. Und hatte somit mehr Einfluss auf die Entwicklung 
unserer Stadt, als Mamu neben mir, die als Großmutter ja nur 
noch eine halbe Stimme hatte.

Tatsächlich war die Versammlung mehr als langweilig: Wir 
waren alle im großen Saal der Festhalle zusammengekommen. 
Und obschon es eigentlich nur um Frauenbelange ging, waren 
viele Männer erschienen, um Berichte abzuliefern, Rechen-
schaft über ihre Arbeit abzulegen oder auch das eine oder 
andere Anliegen vorzutragen. Frau Schwarz und Frau Bohne, 
ihre Stellvertreterin, verlasen unsere Leistungen der vergange-
nen Monate sowie den Rang, den uns die Goldene Frau für 
dieses Jahr verliehen hatte. Wir standen ganz gut da, nicht 
zuletzt dank der wertvollen Mineralien und Kunstwerke, die 
wir Jahr für Jahr in alle Teile des Reiches sandten, und hatten 
uns im Vergleich zum Vorjahr um drei Plätze verbessern kön-
nen. Man sah Frau Schwarz an, dass ihr das nicht reichte. Ihre 
Zeit als Frau lief bald ab und zweifelsohne hatte sie sich immer 
mehr erhofft, als ihr ganzes magisches Leben lang Obere einer 
Kleinstadt zu bleiben. Mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen: 
Nummer 2.840 von 7.020 war zwar nicht besonders gut, aber 
eben auch nicht schlecht.
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Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde es endlich interes-
sant. Zuerst trat Gerold vor, der Sprecher der Männer im Ort. 
Er war ein etwa 60-jähriger Mann, der bei seiner Frau, Groß-
mutter Henrichs, lebte und wie die meisten Männer hier einen 
leicht gebückten Gang hatte, denn unsere Männer sind über-
wiegend Minenarbeiter.

„Wir bitten untertänigst um die Hilfe und Unterstützung 
mehrerer Frauen bei der Arbeit in den Stollen“, begann er 
zögerlich.

Frau Schwarz blickte ungnädig auf ihn herab. „Was ver-
stehst du unter ‚mehrere Frauen‘, Gerold?“

Der Mann druckste herum. „Vier, vielleicht fünf, Frau 
Schwarz.“

Sie hob die Augenbrauen.
„Es ist nur“, stotterte er weiter, „weil wir immer tiefer graben 

müssen, um noch Erz zu finden. Wenn wir Maschinen hätten, 
nur ein paar ganz einfache! Es heißt, in der Türkei gäbe es …“

„Das will ich nicht gehört haben!“, schnitt ihm die Stadt
obere das Wort ab. „Maschinen! Noch dazu von unseren 
Feinden?!“

Gerold senkte beschämt den Blick. „Es ist nur … wir wer-
den die Liefermenge so nicht weiter beibehalten können …“

Frau Schwarz kniff die Augen zusammen. „Schweig, Gerold! 
Eine strengere Stadtobere, als ich es zu deinem Glück bin, würde 
dir das als Hochverrat anrechnen, ist dir das eigentlich klar?“

Der Mann erbleichte und trat hastig einen Schritt zurück.
Unter den Frauen indes erhob sich aufgeregtes Gemurmel. 

Viele Frauen schimpften, gründete sich doch unser Wohl-
stand zu einem nicht unerheblichen Teil auf die Förderung der 
Metalle und Erze! Andererseits war die Arbeit in den Minen 
für eine Frau fast schon eine Schande, war sie doch eintönig 
und brauchte zudem nur wenig Magie.

Schließlich wurde abgestimmt und den Minen für ein paar 
Monate zwei Frauen zugesprochen. Dabei hoffte natürlich jede 
Frau, dass es nicht sie treffen würde.
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„Welch eine Verschwendung!“, raunte Mamu mir zu. 
„Frauen für diese Arbeit einzusetzen, pff.“

Frau Schwarz kündigte an, am Ende der Versammlung 
zu entscheiden, welche Frauen ihre Magie demnächst in den 
Minen einsetzen mussten. Dann ging es weiter mit der alljähr-
lichen Besprechung der Heiltrankzubereitung.

Ich musste ein wenig weggedöst sein, das Ganze war so 
unsagbar langweilig …

Ich schreckte auf, als jemand mit lautem Gepolter die Flü-
geltüren der Versammlungshalle aufstieß. Fünf Kriegerinnen 
der Abwehrgarde betraten den Raum. Sie alle waren muskulös 
und in Uniformen aus fest gewobenem und magisch verstärk-
tem Stoff gekleidet. Zusätzlich trugen drei von ihnen diverse 
Waffen, was sie als Frauen kennzeichnete, die nicht über eine 
ganz so mächtige Magie verfügten. Umso gefährlicher wirkten 
ihre waffenlosen Schwestern.

Nachdem sich der erste Schreck gelegt hatte, wurde es 
unnatürlich still. Selbst ich wusste, dass etwas Schlimmes pas-
siert sein musste.

Die Anführerin, eine Frau Anfang dreißig mit grimmigem 
Gesichtsausdruck, trat nach vorne, nickte Frau Schwarz zu und 
drehte sich dann zu uns um. Im Raum herrschte Totenstille.

„Wiebke Meikenewa von Silbach, Obere der Westgarde“, 
sagte sie knapp. „Wir kommen mit schlechten Nachrichten.“

Die Spannung im Saal nahm spürbar zu. Meine Mutters-
mutter ergriff meine Hand und drückte sie so fest, dass ich bei-
nahe aufgeschrien hätte. Frau Meikenewa sah, wie es schien, 
jedem Einzelnen ins Gesicht und räusperte sich. Dann hob sie 
den Blick zur Decke.

„Vor vier Tagen sind fünfzehn Schülerinnen des Frauenin-
ternats Klarasgrund bei einem Ausflug entführt worden.“

Die Menschen um mich herum schnappten entsetzt nach 
Luft. Dann durchbrach ein Schrei das Gemurmel: Alle wand-
ten ihre Köpfe zu der Frau, die aufgesprungen war. Es war 
Frau Weinert, die Mutter von Amelie. Frau Meikenewa schloss 
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kurz die Augen. Sie verzog das Gesicht und einen Moment 
lang dachte ich, sie würde anfangen zu weinen. Doch bereits 
wenige Sekunden später hatte sie sich wieder im Griff, ihr 
Gesicht eine starre Maske.

„Die Mädchen wurden von einer der Rebellengruppen um 
Matthias Schulte entführt und gefangengenommen. Unter 
ihnen auch die 17-jährige Amelie Weinert. Sie lebt.“ Die Frau 
schüttelte leicht den Kopf. „Sie wurde zusammen mit den 
anderen in Sichtweite eines Dorfes … freigelassen.“

Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. 
Erleichtert stieß ich sie wieder aus. Amelie lebte! Sofort blitz-
ten unzählige Kindheitserinnerungen in mir auf: Wie wir mit-
einander gespielt hatten, sonnendurchflutete Tage am Fluss. 
Das gemeinsame Warten auf das Erwachen unserer Magie. 
Amelies Ungeduld. Ihre Wutausbrüche. Wunderbar kaltes 
Erdbeereis und nackte Füße, die von der Mauer baumelten. Sie 
war entführt worden. Aber es ging ihr gut!

„Amelie befindet sich derzeit im Frauenkrankenhaus in der 
Hauptstadt“, fuhr Frau Meikenewa fort. „Sie wird dort bestens 
versorgt. Ihr Zustand und der der anderen Frauen ist … sie …“ 
Die Frau schluckte hörbar. „… sind auf dem Weg der Erholung.“

Der Blick der Gardenoberen legte sich sanft auf Frau Wei-
nert, die noch immer als Einzige von uns stand.

„Wir sind hier, um Sie abzuholen. Wir werden Sie sofort 
zu Ihrer Tochter bringen! Amelies Schwester auch, wenn Sie 
wollen.“

Frau Weinert nickte benommen. Zwei andere Frauen nah-
men sie am Arm und führten sie dann vorsichtig aus dem Saal. 
Hätten sie die Frau nicht festgehalten, wäre sie zusammenge-
brochen. Auf ein Zeichen der Gardenoberen ging ihnen eine 
Gardistin hinterher.

Hunderte Blicke verfolgten Amelies Mutter, bis sich die Tür 
hinter ihr und ihren Begleiterinnen wieder geschlossen hatte. 
Dann herrschte wieder Stille. Mir brannten hunderte Fragen auf 
der Zunge: Wer war dieser Matthias Schulte? Warum entführ-
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ten er und seine Leute unschuldige Frauen? Nur um sie dann 
ein paar Tage später wieder freizulassen? Was hatten sie mit 
den jungen Frauen angestellt? Und noch viel wichtiger: Warum 
schien außer mir keiner erleichtert zu sein, dass es Amelie und 
den anderen gut ging? Ich wandte mich zu Mamu um, bereit, 
ihr all diese Fragen zu stellen. Sie kniff nur die Lippen zusam-
men und schüttelte den Kopf. Sie war aschfahl im Gesicht. 
Auch einige der anderen Frauen waren bleich, andere zornes-
rot. Immer wieder Kopfschütteln und geballte Fäuste. Stimmen 
wurden laut, mehrere Frauen standen auf und riefen Frau Mei-
kenewa Fragen zu. Wütend, zornig. Die Stimmung heizte sich 
auf. Nur einige wenige Frauen saßen mit gesenktem Kopf da, 
als könnten sie es noch immer nicht glauben. Die Gardenobere 
wechselte einen Blick mit der Kriegerin, die neben ihr stand.

Dann trat sie vor. „Frauen, beruhigt euch!“
Die sonst so sanftmütige Frau Bechthold schrie: „Ruhig 

sollen wir bleiben? Fünfzehn junge Frauen und wir sollen 
ruhig bleiben?“ Andere Frauen stimmten ein, ebenso die 
Großmütter.

„Was tut die Goldene Frau dagegen?“
„Was soll jetzt aus den Mädchen werden?“
„Wann hat das endlich ein Ende?“
„Warum hat die Garde sie nicht beschützt?“
Wut, Zorn und Hass durchströmten die Menge. Und inmit-

ten all dieses Lärms und Getöses saß ich und verstand gar 
nichts mehr. Ich hatte den Namen Matthias Schulte zwar schon 
ab und an gehört, doch immer, wenn die Frauen mich sahen, 
waren die Gespräche über diesen Mann sofort verstummt.

„Mamu“, fragte ich leise. „Was ist denn hier los? Ich ver-
stehe das alles nicht. Was haben die Männer denn mit den 
Frauen gemacht? Es scheint ihnen doch gut zu gehen, also 
warum regen sich alle so auf?“

Meine Muttersmutter wandte sich mir zu. Erst jetzt sah ich, 
dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. „Es sind keine Frauen 
mehr“, flüsterte sie.
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Ich schluckte. „Ich verstehe nicht …?“
Großmutter Mamu ballte die Hände zu Fäusten und sah mir 

direkt in die Augen. Ich zuckte zurück, als ich den Hass und 
die Kälte darin sah. „Deine Freundin Amelie und all die ande-
ren …“ Unwillig wischte sie sich mit noch zu Fäusten geballten 
Händen die Tränen weg. „Sie sind keine Frauen mehr.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wie kann das sein? Ich verstehe 
das nicht.“

Die Frau neben Großmutter Mamu lachte bitter. „Das soll 
heißen, Schätzchen, dass keine Frau, die einmal in die Fänge 
von Matthias Schulte und seiner Bagage geraten ist, noch eine 
Frau ist. Denn das ist es, was sie mit denen machen, die sie in 
die Finger bekommen!“

„Sie meinen …?“
„Hysterektomie. So nennt man das, was sie machen: Sie 

entführen Frauen und sorgen dafür, dass sie nie wieder Magie 
ausüben können. Sie setzen eine verbotene Technik aus ande-
ren Ländern ein, schneiden ihnen die Gebärmutter raus und 
lassen die Frauen dann wieder frei. Deswegen nennt man sie 
auch die Großmüttermacher.“

Ich war verwirrt. In meinen Ohren rauschte es. Vor meinen 
Augen erschien ein Bild von Amelie. Amelie, die es nicht hatte 
erwarten können, endlich zur Frau zu werden. Amelie, die vol-
ler Stolz strahlte, als ihre Magie endlich erwacht war. Amelie, 
wie sie ihr Können ausprobierte. Wie sie mir von ihrer Zukunft 
vorschwärmte. Sogar Kinder hatte sie eines Tages haben wollen!

Das alles war jetzt vorbei. Siebzehn Jahre alt und schon 
Großmutter. Ausgeschabt und ausgeräumt, wie ein Schwein 
beim Schlachter.

Sie würde mir nie wieder in einem Wutanfall die Ohren 
versengen können.

Amelie.
Flüssiges Eis durchströmte meinen Körper, floss durch jede 

einzelne Blutbahn, erreichte mein Herz.
Etwas in mir zerbrach.
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Teil 2 

Zwölf Jahre später
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Aus den Annalen des Goldenen Reiches

~1466~

Erschüttert von der Hinrichtung einer unschuldigen Jugend-
freundin als Hexe erheben sich die Schwestern Beatrix und 
Stephanie gegen den Wunsch der bislang geheimen Hexenelite 
und verhindern zusammen mit Gleichgesinnten eine weitere 
Hexenverbrennung.

Von der Inquisition verfolgt offenbaren die Schwestern ihren 
Anhängern, dass jede Frau eine Hexe ist, erwecken die Magie 
in ihnen und machen es sich fortan zur Aufgabe, Frauen wie 
Männer aus den Fängen der Inquisition zu befreien.

Als die Zahl der unter ominösen Umständen befreiten Gefan-
genen immer weiter ansteigt, reagiert die Inquisition mit 
vermehrten Verhaftungen und Eilprozessen. Währenddessen 
steigt die Zahl der Erweckten stetig an.

Einige Frauen machen es sich zur Aufgabe, die neu erweckten 
Hexen heimlich in ihrer Magie zu unterweisen.
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Familie wieder in ihrer Heimat im Sauerland. 

„Selbst großer Fantasy-Fan wollte ich mit „Hexenherz – Eisiger 
Zorn“ eine ganz neue, magische Welt erschaffen. Und zwar nicht 
irgendwo, sondern hier, mitten in Deutschland.

Besonders wichtig ist mir, dabei auch Werte zu vermitteln: Grau-
samkeit, Machtgier und Gewalt haben viele Gesichter, aber kein 
Geschlecht. Freundlichkeit, Güte und Anstand zum Glück aber auch 
nicht.“

Die Autorin

Monika Loerchner wurde 1983 
geboren und machte 2007 ihren 
Magisterabschluss in Vergleichen-
der Religionswissenschaft an der 
Philipps-Universität Marburg. Als 
Nebenfächer studierte sie Friedens- 
und Konfliktforschung und Rechts-
wissenschaften. Anschließend ließ 
sie sich zur Projektmanagerin aus-
bilden. Heute lebt sie mit ihrer
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Weitere Titel im acabus Verlag

J.H. Praßl

Chroniken von Chaos und Ordnung
Die Bände 1-4: Thorn Gandir, Telos Malakin, Bargh Barrowson 
und Lucretia L’Incarto

Ausgezeichnete High-Fantasy!

2016
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Mehr auf www.acabus-verlag.de oder chaosundordnung.com

Chroniken von Chaos und Ordnung

Mit dem Auftauchen der Menschheit vor fünfzigtausend Jah-
ren beginnt in Amalea ein ewig währender Kampf zwischen 
den Mächten des Chaos und den Mächten der Ordnung. 

Im Jahr 340 nach Gründung Fiorindes wähnt sich Amalea in 
der Gewissheit, dass das Chaos, sprich, das Böse, besiegt ist. 
Es gibt nur einen, der die Welt mit anderen Augen sieht. Er 
lebt in Aschran, ist bekannt für seine Heerscharen von Assassi-
nen und Orks und gilt als einer der mächtigsten noch lebenden 
Chaosanhänger. Sein Name ist Al’Jebal.

341 nGF schwören vier aus dem Valianischen Imperium kom-
mende Reisende eben diesem Al’Jebal die Treue: Der Elfen-
freund und Held des Valianischen Imperiums Thorn Gandir, 
der Kriegspriester Telos Malakin, der Barbar Bargh Barrowsøn 
und eine Frau Namens Chara Viola Lukullus. Kurz darauf 
steht Amalea vor einem neuen Dunklen Zeitalter ...
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Godric End, Symbolfigur des Bürgerkriegs in Dustrien, ist in 
Gefangenschaft geraten. Für eine Zigarette pro Tag erzählt er 
den Insassen von Zellenblock 13 seine Geschichte:

Ich war elf, als ich zum ersten Mal tötete. Meine Jugend verbrachte 
ich in einer Drogenhölle ohne Sonnenlicht. Mein einziger Freund 
war der Hunger. Worte wie Freundschaft, Vertrauen oder Hoffnung 
bedeuten mir nichts. Das Leben eines Menschen ist für mich nicht 
mehr wert als das einer Ratte. Ich kann euch töten, ohne mit der 
Wimper zu zucken. Ich bin mehr Bestie denn Mann und ich giere 
nach einer Droge namens Perl.

Trotzdem nennt man mich einen Helden. Ihr habt von mir gehört, 
von Godric End, dem Freiheitskämpfer. Aber die Wahrheit über mich 
kennt ihr nicht. Sie ist ein scheues und manchmal hässliches Tier.

Ihr sollt meine Geschichte hören. Die Geschichte von meinem Dasein 
im Rumpf der Swimming Island, von meiner Zeit als Auftragsmör-
der und von meiner ersten Liebe. Von der Suche nach meiner Schwes-
ter und dem Untergang der Welt.

Carl Wilckens

Dreizehn. Das Tagebuch
Band 1

ISBN: 978-3-86282-473-1
BuchVP: 13,00 EUR
280 Seiten, Paperback
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Die Sonne bringt die allgegenwärtige Asche, die weich auf dieser 
Welt ruht, zum Glänzen.

Deutschland, 2023, fünf Jahre nach dem Untergang der bekann-
ten Welt: Zacharias Brandt wandert mit seiner dreibeinigen 
Hyäne Else durch das postapokalyptische Mitteldeutschland. 
Die wenigen Überlebenden sind weit verstreut und doch kennt 
man ihn überall. Er ist der Kindermacher, der vermutlich ein-
zige Mann, der noch Nachkommen zeugen kann. Der ehema-
lige Zoowärter ist aber kein Freund der Menschen, die er für 
die Verwüstung der Welt verantwortlich macht. Doch wenn er 
etwas bekommen will, muss er auch etwas geben.

Ist es ein Fluch oder ein Segen, dass er ihnen Hoffnung geben 
kann? Will er ihnen wirklich eine neue Generation schenken?

Oliver Kyr

Ascheland
Roman

ISBN: 978-3-86282-448-9
BuchVP: 19,90 EUR
220 Seiten, Hardcover
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Duisburg im 14. Jahrhundert nach Christus: Das Heilige Römi-
sche Reich Deutscher Nation erzittert unter dem Wüten der Pest.

Die Suche nach einem Mittel gegen den Schwarzen Tod 
führt den ehemaligen Tempelritter Lucien de Courogny mit-
ten in das karge Pestland, wo Tod und Gewalt herrschen. 
Seine einzigen Reisegefährten: der 16jährige Simon und des-
sen Hund. Gemeinsam durchqueren sie einen Landstrich, der 
durch die Seuche beinahe vollständig entvölkert wurde, und 
müssen erleben, zu welchen Taten Menschen fähig sind, die 
dem Tod ins Auge blicken.

Doch die Gefahren des Pestlandes sind nicht die einzigen Her-
ausforderungen, denen sich Lucien stellen muss. Schon nach 
kurzer Zeit holen ihn die Schatten seiner Vergangenheit ein, 
denn die Häscher des Papstes folgen ihm. Seinem schlimmsten 
Feind jedoch kann Lucien nicht davonlaufen, denn er ist allge-
genwärtig, sogar in der Zukunft. 

Werden Lucien und Simon der Zeit entfliehen und den 
schwarzen Tod besiegen? Und was hat es mit dem geheimnis-
vollen Klingeln auf sich, das Lucien bis in seine Abpträume 
folgt?

Lars-Erik Schütz

Pestland
Roman

ISBN: 978-3-86282-170-9
BuchVP: 13,90 EUR
244 Seiten, Paperback
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Ein geheimnisvolles Mirakelbuch in den Habseligkeiten eines 
stummen Mädchens … Wolfsspuren im frisch gefallenen 
Schnee … ein ausgesetzter Säugling vor der Klosterpforte … 
ein blutiger Dolch, von der Tochter des Burgherrn  im Wald 
verscharrt …

Zwölf historische Geschichten, eingebettet in die waldreichen 
Hügel des Westerwaldes, erzählen von Liebe und Verlust, 
Angst und Mut, Sehnsucht und Verzweiflung. Sie entführen 
ihre Leser in die mittelalterlichen Städtchen des Westerwaldes, 
auf die Bergfriede einstiger Burgen, hinter die Pforten von Klös-
tern und Kapellen. Und am Ende einer jeden Erzählung ist man 
sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sich das soeben Gelesene 
nicht tatsächlich in jenen Tagen zugetragen haben könnte …

Michaela Abresch

Das Mirakelbuch
Historische Erzählungen aus dem 
Westerwald

ISBN: 978-3-86282-152-5
BuchVP: 11,90 EUR
164 Seiten, Paperback
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